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zur Unterhaltung, zur Kunde des Vaterlandes, der Kunſt, 
der Induſtrie und des Lebens. 


Erſter Jahrgang. 


Lemberg 


Acht Tage im Kerker. 


Gegen Ende des Jahres 1815 befand ich mich zu Dar 
ſeille. Durch die Invaſion ſehr gefährdete Familienintereſſen 
hatten mich ſeit länger als zwei Monaten zu einer Reiſe 
in das füdliche Frankreich genöthigt, wo ich von Stadt zu 
Stadt einem Schuldner auf dem Fuße folgte, der die all— 
gemeine Beſtürzung hatte benutzen wollen, um mit ſeinen 
Gläubigern auf's Reine zu kommen. In Marfeille hatte 
ich ihn in dem Augenblick eingeholt, als er eben im Begriff 
war, ſich mit einer ganz artigen Summe einzuſchiffen. Da 
meine Geſchäfte nunmehr beendigt waren, fo ſchickte ich mich 
zur Rückreiſe nach Paris an, und hatte auch meinen Platz 
auf dem Poſtwagen für den nächſten Tag bereits beſtellt. 
Die mir noch übrig bleibenden Stunden benützte ich, die 
Hände in der Taſche, die Naſe hochtragend, die Backen 
ſchwellend, und die wohlriechenden Wolken einer Havana: 
Cigarre vor mir herblaſend, mit der Zufriedenheit eines 
Mannes, der ſeinem Verderben entgangen iſt, mich in der 
Stadt umher zu treiben. Dieſe innere Zufriedenheit ſpie⸗ 
gelte ſich in Allem ab, was mir vor die Augen kam. Mar⸗ 
ſeille ſchien mir eine in allen ihren Theilen vortreffliche, 
reinliche, lebhafte Stadt, ohne jedoch geräuſchvoll zu ſeyn; 
die Einwohner kamen mir höflich, einnehmend und dienſt— 
fertig vor. Ich war vergnügt, entzückt; ich glaubte, Alles 
in der Welt ſey gut und am beßten. Da wurde ich plötzlich 
aus meiner ſüßen Ruhe durch einen großen Lärm geriſſen, 
der ſich am Ende eines Platzes erhob, über den ich gegan— 
gen war, um nach meinem Wirthshauſe zurückzukehren, denn 
es wurde dunkel. Kaum war ich zurückgekehrt, als eine 
Fluth von Menſchen den Platz überſtrömte. Ich war aus 
genblicklich eingeholt, umringt, vom Strome fortgeriſſen. Es 
war ein Durcheinander, ein ſchrecklicher Tumult: Geſchrei, 
Achzen, Drohungen, Schimpfworte und Schläge. Über den 
wogenden Köpfen der Menge ſah ich die Baponette von ei⸗ 
nigen und dreißig Soldaten blicken, denen man einige Ge⸗ 
fangene ſtreitig machte. Als die Gewehre ſich ſenkten und 
der Trupp Miene machte zu feuern, breitete ſich eine große 
Leere vor demſelben aus; dieſer compacte Haufen war in 
einem Augenblick zurückgewichen und hatte ſich wie eine 
compreſſible Materie zuſammengezogen; hernach breitete er 
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ſich von neuem wieder aus und gewann den Boden eben 
ſo ſchnell wieder, als er ihn verloren hatte. Alle politiſchen 
Leidenſchaften brauſeten und kamen auf dieſem Platze zum 
Ausbruch: jede Meinung ſtimmte brüllend ihr Feldgeſchrei 
an. Dem Aufruhrgeſchrei vive Pempereur! antwortete das 
vive le roi! und in Zwiſchenräumen erſchallte, inmitten 
des Tumultes, der ſchreckliche Refrain der Marsellaise, als 
Aufruf zu den Waffen und zum Kriege. Für mich war dies 
ein Schauſpiel, das weder der Erhabenheit, noch einer Art 
von roher wilder Schönheit entbehrte, obgleich das Wer: 
gnügen, es zu betrachten, mir beinahe zwei oder drei Rip— 
pen gekoſtet hätte. b 

Jetzt erhebt ſich auf einmal, nach einer Stille von ei— 
nigen Sekunden ein lautes Hurrah, eine Art von Triumph— 
geſang wird angeſtimmt und tauſend Hände klatſchen Bei— 
fall. Einer von den verhafteten Männern, der vive l’empe- 
reur! gerufen hatte, war den Soldaten entriſſen worden. 
Dieſer ſpate Sieg hatte andere zur Folge. Der kleine ge— 
drängte, umzingelte Trupp, unfähig ſich ſeiner Waffen zu 
bedienen, war im Begriff vernichtet zu werden, als Trom—⸗ 
melſchlag ſich hören ließ; es war Verſtärkung, welche an— 
kam. Während dieſer Zeit aber, waren die Gefangenen be— 
freit worden. Sie flohen rechts, links, in allen Richtungen 
und durchſchnitten den Volkshaufen, wie ein von dem Jä— 
ger in einem Getreidefelde verfolgtes Thier, welches ſeine 
Flucht dadurch verräth, daß es die Spitzen der Ahren ſen— 
ken macht, die nach ſeinem Durchſchlüpfen ſich wieder auf— 
richten. Nicht ohne Mühe gelang es mir, mich loszuwickeln 
und eine ſchmale und öde Straße zu gewinnen, ohne auf 
das Geſchrei: Haltet auf! Haltet auf! zu achten, das hin⸗ 
ter mir gerufen wurde. ! 

Die Straße machte eine Biegung, und ich befand mich 
jetzt nicht im Geſichte derjenigen, die an derſelben Seite 
wie ich hinein gekommen ſeyn mochten. An der Ecke eines 
Hauſes, die zu einem andern Gäßchen führte, ſiel mir Et⸗ 
was ſehr ſchweres unſanft auf den Rücken; dieſes Etwas 
war ein Menſch, und ehe ich noch Zeit gehabt hatte, meine 
Unzufriedenheit über dieſe ſonderbare Weiſe zu äußern, mit 
Leuten ſprechen zu wollen, wurde mir mein Hut abgenom— 
men und durch eine Kappe erſetzt. In demſelben Augenblick 
riß man mir auch meinen Mantel von den Schultern, und 
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warf mir einen andern über. Alles dieſes war in drei oder 
vier Sekunden geſchehen. Als ich den Schiem der Kappe 
in die Höhe richtete, dem man mir auf die Naſe geſchoben 
hatte, war Niemand mehr bei mir, ich war allein, ganz 
betäubt über dieſe ſeltſame Begebenheit und begriff die Ab— 
ſicht desjenigen nicht, der mich mit einer Schnelligkeit um= 
gekleidet hatte, die der Geſchicklichkeit des beßten Theater—⸗ 
koſtümier's Ehre gemacht haben würde. Die Löſung des 
Räthſels blieb nicht lange aus; an der Ecke des Hau⸗ 
ſes erſchien ein Soldat, ſodann ein zweiter, ein dritter und 
ſo kamen ſechs und alle ſechs ſtürzten über mich her, wie 
über eine Beute die ihnen beinahe entwiſcht wäre. Wider— 
ſtand leiſten, war unnütz; ich wollte ihnen die Urſache ih— 
res Irrthums erklären, aber ſpreche mal einer vernünftig 
mit Gewehrkolben! die Kappe und der unglückliche Mantel 
gaben ein genaues Signalement; ich mußte ihnen in der 
vorgefaßten Meinung, daß ich zum Aufſtand aufgereizt habe, 
nach dem Gefängniß folgen. 


Ich will keine Beſchreibung von dem Gefängniß ma- 


chen, in welches man mich führte; ich kann ſelbſt nicht ein— 
mal ſagen, in welchem Stadtviertel es lag, denn ich war 
durch das, was mir begegnete, ſo entſetzlich verwirrt und 
beſtürzt, daß ich auf Nichts achtete. Ich trieb nur, auf's 
Schleunigſte nach meinem Beſtimmungsorte abgeführt zu 
werden, weil ich hoffte, daß einige Worte hinreichend ſeyn 
würden, meine Freiheit wieder zu erlangen. Ich buchſtabirte 
meinen Namen mit der dringenden Bitte, in meinem Wirths— 
hauſe über mich Nachrichten einzuziehen; vergebene Bitte! 
man wollte nicht auf mich hören; man hat keine Zeit dazu. 
In dieſer Zeit der Verwirrung kamen von Stunde zu 
Stunde neue Gefangene an; man brachte ſie unter, wie 
es gehen wollte, wenn ſie nur eingeſperrt waren, ſo war 
Alles gut. Mich ließen vier Soldaten eine Treppe hinab— 
ſteigen, auf deren feuchten und ſchlüpfrigen Stufen ich bei— 
nahe zwanzigmal den Hals gebrochen hätte; ſie ſchien mir 
die Treppe zu ſeyn, welche aus dem Aufenthalte der Leben— 
den in die Unterwelt führt. Sie übergaben mich den Hän— 
den eines Gefangenwärters, der nach einigen Schritten in 
einem düſtern Gange, mich in ein dunkles Loch ſtieß, in 
welchem eine ſchwere und ſtinkende Luft mich umgab. Die 
Thüre ſchloß ſich wieder in ihren roſtigen Angeln, und ich 
ſuchte mit vorgeſtreckten Händen mich zu orientiren, nicht 
wiſſend, ob ich rechts, links, vorwärts oder zurückgehen 
mußte. 8 

Ich kam an die Mauer, und ſetzte mich nieder, nachdem 
ich meinen geliehenen Mantel um mich hergeſchlagen hatte, 
um mich ſo gut als möglich vor der Feuchtigkeit und den 
Ratten zu ſchützen, welche ich als einzige Geſellſchafter in 
dieſem angenehmen Aufenthaltsorte zu haben glaubte. Es 
war Nacht geworden, kein Licht drang durch die ſchmale, 
mehr als zehn Fuß über dem Boden befindliche Offnung 
in dieſen Kerker, und es wäre mir nicht möglich geweſen, 
einen Gegenſtand in der Entfernung von zwei Fuß zu un: 
terſcheiden. Ich zog meine Repetleruhr hervor und ließ fie 
ſchlagen; ſie gab acht Uhr an. Dieſer klingende Schall un— 
ter dieſem ſchweigſamen Gewölbe, wo die Zeit ſich nur in 
zwei Hälften, in Tag und Nacht ſchied, erzeugte eine ſon— 
derbare Wirkung. Ich glaubte, daß dies das einzige Ge— 
räuſch wäre, das ich werde hören müſſen; aber rechts von 
mir huſtete ein Menſch ſchwach, ein anderer mir gegenüber 
gleichfalls, und die nämliche Anzeige wurde noch zwei Mal 


an verſchiedenen Stellen wiederholt. Ich hatte vier Gefan— 
genſchafts-Cameraden. Auf dieſe erfte Recognoscirung folgte 
eine Stille von länger als zwei Stunden. Endlich redete 
mich der zu meiner Rechten an: 

„Wer ſeyd ihr?“ wurde ich gefragt, „und wegen welches 
Verbrechen hat man Euch gebracht?“ 

„Wegen welches Verbrechen!“ rief ich; „ich habe keins 
begangen: meine Verhaftung iſt Folge eines Irrthums, der 
ſich bald aufklären wird.“ 

„Gewiß,“ erwiederte er, „wir ſind rechtſchaffne Leute, 
Schlachtopfer eines Irrthums; aber weſſen beſchuldigt man 
Euch denn?“ f 

Ich erzählte in einigen Worten mein Mißgeſchick. 

„Eure Sache ſteht nicht gut, Camerad, und ich tauſche 
nicht mit der meinigen. Beſchuldigt zu werden ein Anhän— 
ger des Kaiſers zu ſeyn, zu jetziger Zeit! Der Teufel hole! 
das kann Euch weiter bringen, als Ihr glaubt. Übrigens 
werdet Ihr mit Muße Eure Betrachtungen anſtellen kön— 
nen. Wir faulen hier ſchon ſeit einem Monat und wahr— 
ſcheinlich wird man Euch nicht ſchneller fördern.“ 

„Wie! Ihr ſeyd unſchuldig, und Ihr habt kein Ver— 
hör verlangt?“ 

„Nein,“ antwortete er, „ich wünſche nur, daß man mich 
nebſt dieſen drei braven Burſchen, noch auf einige Zeit 
vergeſſe.“ 

„Warum?“ fragte ich. f 

Dieſe Frage beantwortete er nicht, und ſagte zu mir 
gute Nacht. Wenn Ihr nicht ſchlafet, ſo denkt über Eure 
Lage nach. 

Die ganze Nacht verlief, ohne daß wir ein Wort mit 
einander wechſelten. Ich ſchloß, wie man wohl denken kann, 
kein Auge. Ich fing an, ernſtlich beſorgt zu werden. Eine 
Verurtheilung fürchtete ich nicht, obgleich der Anſchein mich 
anklagte; allein das Beiſpiel meiner vier Cameraden, die 
vermuthlich ſchuldiger waren, wie ich, und die deſſenunge— 
achtet ſo lange ſaßen, ohne verhört worden zu ſeyn, ſchreckte 
mich. Der Tag brach wieder an. Der Kerkermeiſter kam in 
das Gefängniß, brachte fünf Rationen Waſſer und Schwarz— 
brot, und wollte wieder gehen, - 

Sch fagte zu ihm: 

„Wird man mich heute vor den Inſtruktionsrichter fordern?“ 

„Ihr ſeyd ſehr eilig,“ antwortete er, „hat man Zeit, 
ſich jetzt um Euch zu bekümmern? Man fuhr Eure Mit: 
verbrecher auf; wenn man ſie erwiſcht hat, ſo wird ſich's 
finden, und dann wird es ſchneller gehen, als Euch lieb 
ſeyn wird.“ 

Er ging. 

Durch dieſe Antwort war ich einen Augenblick niederges 
donnert. Nach einigen Minuten blickte ich um mich her, 
und bei der matten Helligkeit, welche durch das Fenſter 
drang, beſah ich mir diejenigen, mit welchen ich zu leben 
verurtheilt war. Dieſe Muſterung machte mich ſchaudern: 
vier Galgengeſichter! die ſchlechteſten Schurkenphyſiognomien, 
die man ſich nur vorſtellen kann! Mein Nachbar zur Rech⸗ 
ten allein hatte einen Ausdruck von Verwegenheit und Ent- 
ſchloſſenheit, aber ſeine, von Natur ſchönen Züge, hatten 
durch eine tiefe moraliſche Entwürdigung gelitten, und man 
ſah in denſelben den Ausdruck der niedrigften und ſtraf— 
barſten Leidenſchaften. Auch ich erlitt ihrerſeits eine genaue 
Muſterung, ich weiß aber nicht, ob ſie eben ſo vortheilhaft 
für mich ausfiel. 
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„Nun,“ ſagte der zu mir, der mich angeredet hatte, 
„waret Ihr mit der Antwort des Kerkermeiſters zufrieden, 
und meinet Ihr noch, daß Ihr bloß zu ſagen braucht, daß 
Ihr unſchuldig ſeyd, damit man Euch glaube?“ 

„Meine Geduld iſt zu Ende,“ erwiederte ich; was kann 
Euch aber wünſchen machen, hier zu bleiben? Wüßte ich 
ein Mittel heraus zu kommen, ſo würde ich Alles wagen, 
und ſollte ich dabei umkommen.“ 

„Ihr braucht deshalb Euer Leben nicht auf's Spiel zu 
ſetzen, Camerad,“ verſetzte er mit geheimnißvoller Miene. 

„Wie meint Ihr das?“ 

„Pſt! dieſe Mauern haben am Tage Ohren. Wir wol: 
len dieſen Abend davon ſprechen, wenn der Kerkermeiſter 
fort iſt.“ 

(Beſchluß folgt.) 


Das Gebeth der Seeräuber. 

Ein franzöſiſcher Schiffskapitän wurde in geringer Entr 
fernung von den capperdiſchen Inſeln von einem Piraten 
genommen. Das geraubte Fahrzeug bot den Korſaren, die 
den Schiffsraum durchſuchten, nichts als einige vom Waſ— 
ſer beſchädigte Waaren. Die in die Kajüte eingeſperrte 
Mannſchaft hatte den Seeräubern vergebens zugerufen, daß 
das Schiff ſinken werde, wenn ſie nicht die Pumpen recht 
thätig in Bewegung fegen würden; elfeig damit beſchäftigt, 
das was ihnen von der Ladung anſtand, an Bord ihrer 
Brigg Goclette zu ſchaffen, achteten ſie nicht auf die erhal: 
tene Warnung, und merkten nur erſt mit Einbruch der 
Nacht, daß ihre Priſe bis zur Hälfte mit Waſſer gefüllt 
war. Sie hatten mithin nichts Eiligeres zu thun, als ihre 
Beute im Stich zu laſſen. Da der franzöſiſche Kapitän 
und ſeine Matroſen nicht mehr bis zu den Pumpen kom⸗ 
men konnten, ſo beſchloſſen ſie das Schiff zu verlaſſen, und 
ſich auf den Booten zu retten; kaum hatten ſie ſich aber 
bis auf eine kurze Strecke entfernt, als ſie mit anbrechen— 
dem Tage das Piratenſchiff erkannten, das wegen der wäh— 
rend der Nacht eingetretenen Windſtille hatte liegen blei— 
ben müſſen. Die Piraten ſahen nicht ſobald die beiden 
Boote, als fie ihnen auch ſchon einen Karonadenſchuß nach⸗ 
ſchickten, um ſie zur Umkehr zu zwingen. Der Piratenkapi— 
tän war ein Spanier; mit kurzen Worten eröffnete er dem 
franzöſiſchen Kapitän, daß er ihn, nachdem er ihn geplün⸗ 
dert habe, nicht auch noch der Gefahr des Ertrinkens aus— 
ſetzen und ihn deshalb an Vord ſeines Schiffes nehmen wolle, 
mit der Bedingung, daß er nebſt ſeinen Leuten ſo lange 
Dienſte leiſten ſollte, bis man ſie an Bord des nächſten 
Schiffes ausſetzen könne, das ihnen begegnen würde. 

Man ſteuerte auf das Kap St. Maria los. Während 
die Piraten ſich in dem Branntwein berauſchten, den ſie 
an Bord ihrer Priſe gefunden hatten, übergaben ſie den 
Helmſtock des Steuerruders einem der franzöſiſchen Matro— 
ſen, und einer der Offiziere der Piraten, der ſo wenig als 
die übrigen auf das Manöver Acht hatte, blickte, gravi— 
tätiſch ſeine Pfeife ſchmauchend, zuweilen auf den Kompaß, 
nach dem man die Fahrt richtete. In einer Nacht, gerade 
als man die Wache ablöste, die bis Mitternacht auf ihrem 
Poſten geweſen war, bemerkte man das Feuer eines Schif— 
fes. Es wurde Rath gehalten und beſchloſſen, aus Vor⸗ 
ſicht die Flucht zu ergreifen, bis man mit anbrechendem 
Tage das Schiff vollkommen zu Geſicht bekommen würde. 


Man glaubte bald zu bemerken, daß das entdeckte Feuer 
ſtets in gleicher Entfernung bleibe, was vermuthen ließ, 
daß man den Korfaren geſehen habe und Jagd auf ihn mas 
che. Die Piraten gehen ſehr leicht von Verwegenheit zur 
Flucht über; ſie wiſſen nur zu gut, welches Schickſal ihrer 
wartet, ſind mithin leicht geneigt, aus der Ferne drohende 
Gefahren zu übertreiben, und behalten unter Umſtänden, 
welche andere Seeleute kaum aus ihrer Faſſung bringen 
würden, nur ſelten kaltes Blut. 8 

Der Tag brach endlich an, und die erſten Strahlen ſei— 
nes Lichtes ließen das gefürchtete Schiff deutlich erkennen. 
Es war eine Kriegsbrigg, zur franzöſiſchen Station am Se: 
negal gehörig, wie man vermuthete, ein guter Segler, und 
hatte, des ſtarken Windes ungeachtet, alle Segel beigeſetzt. 
Der Korſar ſäumte nicht, ſeine Segel ebenfalls nach dem 
Winde zu richten, das Beßte was er thun konnte. Das 
Meer ging hoch, und das Fahrzeug, das ſieben bis acht 
Knoten in der Stunde gegen die Richtung der Wogen 
machte, durchſchnitt dieſe, und wurde von vorn bis nach 
hinten von ihnen bedeckt. Der Klüverbaum brach von den 
heftigen Stößen des Schiffes; der Kapitän befahl den gro— 
ßen Klüver einzuziehen. Zwei Matroſen fprangen augen» 
blicklich auf das Bugſpriet, kaum aber zog man das Segel: 


ein, als eines der Enden der Schote (des Seiles, welches 


die Segel ausgeſpannt hält) den einen Matroſen mit ſo 
gewaltigen Schlag über Bord warf, daß er drei oder vier 
Klafter weit ins Meer hinausflog. Er ſtreckte den rechten 
Arm aus den Wogen empor, zum Zeichen, daß man ihn 
retten ſolle; man warf ihm mehrere Breter zu, denn an 
einen Beiſtand anderer Art war nicht zu denken, und ſo 
verſchwand der arme Teufel endlich mit einem furchtbaren 
Schrei, den Alle auf dem Schiffe hörten, in eine Welle, 
Der plötzliche Tod dieſes Mannes machte auf den auf dem 
Dach der Kajüte ſtehenden ſpaniſchen Kapitän den tiefſten 
Eindruck: „Amigos!“ rief er, „no somos perros; regue- 
mos por el alma del pobre Simphroniano! (Freunde, wir 
ſind keine Hunde, bethen wir für die Seele des armen 
Simphroniano.)“ Sogleich nahmen die Piraten, dem Bei⸗ 
ſpiel ihres Kapitäns folgend, ihre rothen Mützen in die 
Hände, und ſangen, die Augen auf die Stelle gerichtet, wo 


ihr Kamerad verſunken war, ein Gebeth ab. „Nie in mei⸗ 


nem Leben,“ ſagte der franzöſiſche Kapitän, „machte irgend 
in der Welt einen ähnlichen Eindruck auf mich, als der 
Anblick dieſer mit Dolchen bewaffneten und mit Blut bes 
deckten Piraten, die hier in Andacht verſunken betheten.“ 
Die franzöſiſche Brigg kam inzwiſchen immer näher, und 
man konnte ſchon einen Theil der auf dem Vordertheil vers 
ſammelten Mannſchaft unterſcheiden. Bis auf Musketenſchuß⸗ 
weite herangekommen, eröffnete ſie das Feuer mit zwei Ka— 
ronaden, deren Traubenſchüſſe die Segel des Korſaren zer⸗ 
riſſen, der ſich fo gut als möglich vertheidigte, Jetzt begann 
das Flintenfeuer; mehrere Matroſen wurden verwundet, und 
der auf der Schanzenkleidung tödlich getroffene Kapitän 
ſchrie ſeinen Leuten ſchon zu, die Segel zu ſtreichen, als 
der kleine Fockmaſt der franzöſiſchen Brigg unter der Laſt 
der auf ihm angeſpannten Segel brach und der Pirat glück⸗ 
lich aus feiner Schußweite entkam. Bei dem Krachen des 
Maſtes wurde die wildeſte Freude unter den Korſaren laut; 
ſie riefen Hurrah, und fielen, die Mützen in den Händen, 
zum Dankgebeth auf die Knie. Am Abend hatten wir die 
Brigg aus dem Geſichte verloren. Während der Ruhe, welche 
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auf dieſen angſtvollen Tag folgte, ſchrieben die Piraten ihr glüͤckli⸗ 
ches Entkommen und den der Brigg zugeſtoßenen Unfall ihrem brün- 
ſtigen Gebethe zu, und fuhren die ganze Nacht fort, zu trinken und 
ſich zu berauſchen. L i 
Ein franzoſiſcher Kauffahrer, den die Piraten zwei Tage ſpäter 
einholten, wurde gepluͤndert und der franzöſiſche Kapitän mit ſeinen 
Leuten an deſſen Bord gebracht und in Freiheit geſetzt. Der Kapi⸗ 
tän landete glücklich zu Goren, und ſagte noch oft: »Nie werde ich 
das Gebeth der Seeräuber vergefien.« 


— D 


Kunſt und Induſtrie. 
über die Benützung der Abfälle in Holzſchlägen 
durch Verkohlung; auf Verſuche und Beobachtungen 
gegründet. Von J. Mentiſch, Director der Graf Widmaun⸗ 
ſchen Eiſenwerke zu Paternion in Kärnten. (Eingeſendet.) 

Mehr als jemals hört man jetzt laute Klagen über den allent⸗ 
halben eintretenden Mangel an Brennmateriale, und es bedarf kei⸗ 
nes ſtreng prüfenden Blickes, um die Wahrheit dieſer Klagen zu be- 

reifen. 

9 hr immer mehr überhandnehmende Trieb zur Vergrößerung 
der Production in jedwedem Zweige der Induſtrie, und vorzüglich 
der in letzterer Zeit mit der Ausführung mehrerer Eiſenbahnen in der 
Eiſenerzeugung erfolgte Aufſchwung, droht das Bedürfniß an Brenn⸗ 
materiale für die Folge immer mehr empfindlich zu machen. — 

Es iſt demnach beſtimmt an der Zeit, Alles aufzubieten, um der 
Deckung dieſes Bedürfniſſes mehr und mehr entgegen zu kommen, 
und dabei nicht etwa bloß das Augenmerk der Ausforſchung foſſiler 
Kohlen und Torflager ausſchließlich zu widmen, ſondern auch einen 
Blick auf näher gelegene Mittel zu werfen, deren Benützung, wenn 
auch nicht von großem Belange, demungeachtet aber doch von einis 
gem Werthe ſeyn dürfte. h ö j 

In den Tagen der Noth iſt auch eine kleine Aushilfe nicht 
zu verachten. — 5 i 

Die Erfahrung lehrt es täglich, und beſonders wird es in der 
fabrikreichen Provinz Kärnten ſehr häufig wahrgenommen, daß die 
Abfälle in großen Holzſchlägen der Hochwaldungen durchaus unbe⸗ 
nützt bleiben. 5 

Dieſe Abfälle beſtehen vorzüglich iu den Aſten der geſtockten 
Bäume; in den Gipfeln derſelben, und in kleinen Baumſtämmen 
unter fünf Zoll Durchmeſſer; und nachdem ein einziger überſtandener 
Fichtenſtamm in Hochwaldungen im geringſten Durchſchnitte ein Ach⸗ 
tel Quadrat⸗Klafter ſolcher Abfälle liefert, ſo läßt ſich der Verluſt 
an Brennmateriale aus ſämmtlichen Waldungen dieſer holzreichen Pro⸗ 
vinz ohne Schwierigkeit ermeſſen, und jedenfalls zeigt ein einziger prüfen⸗ 
der Blick den Gegenſtand bei Weitem nicht ſo geringfügig, als man 
es im erſten Augenblicke denken möchte. — 

Der Grund der bisherigen Mißachtung dieſes Verluſtes dürfte 
wohl in nichts anderem, als in dem noch nie gefühlten Mangel an 
Brennmaterlale, dann in der koſtſpieligen Aufſammlung und ſchwie⸗ 
rigen Abtreibung ſolcher Abfälle aus Hochwaldungen, zu ſuchen ſeyn; 
jetzt aber, wo der erſte Beweggrund zur ferneren Mißachtung mehr 
und mehr verſchwindet, dürfte es auch räthlich ſeyn, das zweite Hin⸗ 
derniß durch zweckentſprechende Mittel zu beſeitigen. — 

Die Graf Widmann'ſche Gewerkſchaft in Oberkärnten hat, von 
der Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes aufgemuntert, bereits einige Ver: 
ſuche gemacht, und ſſich davon überzeugt, daß es nur eines guten 
Anfanges Bedarf, um aus dieſen bisher ganz unbeachteten Abfällen 
wirklichen Nutzen zu ziehen. 

Sie ließ nämlich ſolche Abfälle von ein Zoll Dicke aufwärts 
zuſammen ſammeln, die kleineren Zweige davon abhauen, und die 
ſofort gereinigten Aſte in gleicher Länge mittelſt Bändern aus Baum⸗ 
zweigen, insgemein Wieden genannt, in Bündeln von verſchiedener 
Größe zuſammen binden, wobei jedoch auf eine genaue Zuſammenfü⸗ 

ung der einzelnen Stücke geſehen wurde, um dadurch die größeren 
wiſchenräume möglichſt zu vermeiden. 

Dieſe Bündel wurden nun wie Holzdrehlinge in förmliche 
Meiler geſtellt, mit Kohllöſche beworfen, und wie gewöhnlich verkohlt. 

Die daraus gewonnene Kohle war zwar klein, und konnte ſo⸗ 
mit nur als Kohlenpraſche auf Zainhämmern, Nagelſchmieden und 


Bratfeuern verwendet werden; enthielt indeß ungleich mehr Brenn⸗ 
ſtoff als die gewöhnliche Fichtenholzkohle, und konnte in jeder Bes 
ziehung mit einer guten Buchenkohle verglichen werden. Eine genauere 
Analyſirung wurde damit nicht vorgenommen. 

Schon die compacte harzige Subſtanz der Fichtenäfte zeigt von 
der Richtigkeit dieſer Erfahrung, und man konnte mit Zuverficht 
ie Voraus auf eine harte, viel Brennſtoff verfprechende Kohle 

ießen. 

Die Ouadrat⸗Klaſter dieſer Aſtbündel gab im Durchſchnitte zwi⸗ 
ſchen neun bis zehn Kärntner Schaff Kohlen, und ſtellte ſich ſomit 
dem Ergebniße des beßten Fichtenholzes gleich. 

Das Zuſammenſammeln, Ausbacken und Binden im Holzſchlag 
koſtete für die Ouadrat⸗Klafter im Durchſchnitte 1 fl. 12 kr. C. M. 
indem ein Mann von mittelmäßiger Stärke des Tages leicht eine 
halbe Duadrat-Klafter in Bereitſchaft ſtellte. 

Die Koſten der Ablieferung vom Holzſchlage an die Kohlſtätte 
hängen natürlich von der Ortlichkeit ab, und demnach können auch 
die diesfälligen Auslagen beim vorgenommenen Verſuche um fo wer 
niger zum Maßſtabe dienen, als die Graf Widmannfhe Gewerk⸗ 
ſchaft zu dieſem Verſuche geradezu keinen entfernten Holzſchlag wählte, 
aus welchem die Lieferung mit beſonderen Schwierigkeiten verbunden 
geweſen ware. (Beſchluß folgt.) 


Die Patria. 


Aus der Maſchinen⸗Werkſtätte der Kaiſer-Ferdinands⸗Nordbahn 
in Wien, — früher unter der Direction des Herrn Baillie, eines 
Engländers, nun unter jener des inländiſchen Mechanikers, Herrn 
Gugg - iſt das erſte, durchaus mit inländiſchen Arbeitern und aus 
inländiſchem Materiale erzeugte Lokomotiv hervorgegangen, welches 
die Probe feiner Zweckmäßigkeit bereits in wirklicher Anwendung be⸗ 
währt hat. Mit Recht erhielt es in ſeiner Taufe den inhaltſchweren 
Namen »Patria,s denn es iſt, wie geſagt, die erſte derartige Bewäh⸗ 
rung vaterländiſchen Kunſtgeſchicks und ein erfolgreicher Schritt zur 
induſtriellen Unabhängigkeit Oſterreichs vom Auslande. Am 18. Oe⸗ 
tober fand die erſte feierliche Perſonenfahrt nach Gänſerndorf mit dies 
fer Maſchine ſtatt. Die »Patria« ift eine Maſchine von 10 Pferdes 
kraft, und die ſtärkſte, welche die Geſellſchaft zur Zeit beſitzt. Die ko⸗ 
loſſale Form iſt zugleich zierlich gebildet, und die Stärke derſelben, 
welche ſich bisher im Ziehen des Laſt-Trains erprobt hatte, mit einer 
geräuſchloſen Leichtigkeit im Gange verbunden, welche die Vollkom⸗ 
menheit des Mechanismus verbürgt. An 200 erleſene Perſonen, das 
runter viele hohe Staatsbeamte und Notabilitäten aus allen Zwei⸗ 
gen der Induſtrie, hatten ſich eingefunden, um an der Fahrt Theil 
zu nehmen. Die eherne Debütantin war mit Fahnen und Blumen- 
Guirlanden feſtlich geziert. Mit fliegender Eile durchmaß ſie mit ei⸗ 
nem Train von 8 Wagen die Strecke bis Wagram in 25, und 
von da bis Gänſerndorf in 17, ohne dem bminutigen Aufenthalte 
daſelbſt, alſo in 40 Minuten, eine der ſchnellſten Fahrten, die bisher 
geſchehen ſind. Nach kurzem Aufenthalte ſetzte ſich der Train zur 
Rückkehr in Bewegung, welcher wegen Anbruchs der Nacht mit der 
ſonſt üblichen Geſchwindigkeit in 58 Minuten geſchah. 


Muſik und Kunſt. 


Montag den 11. December 1840, ſechste Muſikübung des galiz. 
Muſtk⸗Vereines im k. ſtadt. Redoutenſaale um 7 Uhr Abends. Vor⸗ 
kommende Tonſtücke: 

1. Symphonie von Beethoven (b) erſter Satz. 

2. La tombe »Arietta« von Gio. Tadolini. 

5. Finale aus obiger Symphonie. 

4. Malm von Felir Mepdelsſohn- Bartholdy, ausgeführt unter 

Mitwirkung der Vereins⸗Zöglinge. . 

5. Ouverture zum Sommernachtstraum von Shakespeare, kom⸗ 
ponirt von F. Mendelsſohn-Bartholdy. 

Einzelne Eintrittskarten a 40 kr. und in Päckchen zu 4 Billets 
2 2 fl EM. ſind in der Geſchäftskanzlei des galiz. Muſik⸗Vereins, 
ace nBale Nro. 71, Stadt, täglich von 4 bis 6 Uhr Abends 
zu haben. * 

Die P. T. unterflügenden Vereins-Mitglieder belieben Ihre 


er 


Einlaßkarten gegen Vorweiſung der Einſchreibbücher, eben daſelbſt ab⸗ 
holen zu laſſen. 
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